

[image: Coverabbildung des Buches “Wenn der Tod anklopft sieht man die Sterne in der Nacht”]






Inhalt




	Einleitung


	Feuertaufe


	Zu werden, wer ich bin.


	Heilung und Spiritualität


	Tod und Gesellschaft


	Dank


	Literaturverzeichnis












Obwohl die Physikalität des Todes


den Menschen zerstört,


rettet ihn die Idee des Todes.


(I. Yalom)










[image: ]



Einleitung


Im Alter von 45 Jahren klopfte der Tod an meine Tür. Ein paar Tage nach einer Routineuntersuchung erhielt ich einen Anruf von meiner Hausärztin, und sie konfrontierte mich sofort mit der Nachricht: „Sie haben ein Plasmozytom!“ Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, doch in ihren Worten schwang etwas Beängstigendes mit. Ihre kurze Erklärung klang für mich sehr nach Krebs, ohne dass dieses Wort ausgesprochen wurde. Nach dem Gespräch war ich aufgewühlt und unsicher – was die Diagnose bedeutete, blieb in der Schwebe. Ich zögerte, Google zu bemühen, denn bei Krankheitsfragen ist das Internet selten ein guter Ratgeber. Doch trotz meiner Zweifel war mein Wissensdrang stärker. Ich überflog ein paar Einträge und stellte fest, dass Plasmozytom und Multiples Myelom teilweise synonym verwendet werden. Als ich auf einen Eintrag stieß, in dem die durchschnittliche Lebenserwartung beim Multiplen Myelom mit 3-5 Jahren nach Diagnosestellung angegeben wurde, brach ich meine Recherche ab. Ich war geschockt.


Die Diagnose kam jedoch nicht völlig aus dem Nichts. Zum einen hatte ich schon seit Monaten und teilweise seit Jahren deutliche körperliche Beschwerden. Wechselnde Gelenkbeschwerden, die so stark waren, dass ich mich auf Gicht und Rheuma untersuchen ließ, blieben ohne Befund. Und ich war oft abgeschlagen, energielos und mit wenig Motivation, sodass ich mich schon lange Zeit sehr überwinden musste, abends noch ein Buch zu lesen. Doch erstaunlicherweise hatte ich mich mit meinen Beschwerden arrangiert. Ich hielt sie für normal, hatte Erklärungen an der Hand wie zu wenig Schlaf aufgrund der Kinder, mein zunehmendes Alter oder eine Borreliose-Diagnose (die ich in Ermangelung anderer Erklärungen aufgrund meiner Gelenkschmerzen und einem positiven Testergebnis erhalten hatte). Im Licht der Diagnose gewannen einige dieser Symptome eine völlig neue Bedeutung. Vielleicht hätte ich meine Beschwerden früher wirklich ernst nehmen sollen.


Doch es gab noch etwas – eine düstere Voraussagung aus meiner Kindheit, die nun Gestalt annahm. Im Grundschulalter fuhr ich einmal allein für 3 Wochen auf eine Ferienfreizeit im Südtirol. Eines Abends nahm ich mit drei anderen Kindern aus Spaß an einer geheimen „Geisterbeschwörung“ teil. Dabei wurde ein anonymer Geist angerufen, dem man alle möglichen Fragen stellen konnte. Ich weiß nicht mehr, was mich dazu brachte, doch im Übermut und in kindlicher Naivität fragte ich, wann und woran ich sterben würde. Die Antwort lautete: Mit 44 Jahren an Krebs. Oberflächlich tat ich es als Unsinn ab, und beruhigend war zudem, dass die 44 in meinen jungen Jahren noch weit entfernt schien. Doch meine kindliche Seele war erschüttert, und die Erinnerung blieb – zwar meist unter der Oberfläche, aber gelegentlich tauchte sie auf. Ich wuchs auf, wurde ein rational denkender Erwachsener und später ein wissenschaftlich orientierter Psychologe. Die gelegentlich auftauchende Erinnerung entkräftete ich stets mit rationalen Argumenten und schob sie beiseite. Trotzdem fühlte ich eine gewisse Erleichterung, als ich meinen 45. Geburtstag feierte und die Erinnerung endgültig als Unsinn ad acta legen konnte. Doch ein halbes Jahr später bekam ich die Krebsdiagnose, und die Erinnerung mit ihrer Verunsicherung kehrte zurück. War das Zufall? Ich hatte die 44 überlebt, doch die Nähe war beunruhigend – konnte an der „Voraussagung“ doch etwas Wahres dran sein? Oder war es vielleicht eine „selbsterfüllende Prophezeiung“? Hatte der Krebs sich auf dem Nährboden meiner unbewussten Ängste entwickelt? Ich fand keine Antworten, doch ich schob die Fragen beiseite, weil andere Aufgaben dringlicher waren.


Das „Multiple Myelom“ ist eine Krebserkrankung, die die Plasmazellen im Knochenmark betrifft. Plasmazellen sind weiße Blutzellen und spielen eine entscheidende Rolle bei der Abwehr von Krankheitserregern, indem sie spezifische Antikörper produzieren. Beim Multiplen Myelom vermehren sich entartete Plasmazellen jedoch unkontrolliert und produzieren übermäßig monoklonale Antikörper, die hinsichtlich ihrer eigentlichen Aufgabe in der Immunabwehr nutzlos sind. Das Erscheinungsbild der Erkrankung ist vielfältig. Zu den typischen Symptomen zählen Abgeschlagenheit, Antriebsarmut, Blutarmut, eine Schwächung des Immunsystems mit erhöhter Infektanfälligkeit, Knochenschmerzen bis hin zu Knochenauflösung und -brüchen, Beeinträchtigungen der Nierenfunktion sowie ein erhöhter Kalziumspiegel im Blut. Obwohl sich die Prognose in den letzten Jahren deutlich verbessert hat, wird das Multiple Myelom weiterhin als chronische, unheilbare Erkrankung betrachtet. Die Behandlung zielt darauf ab, das Fortschreiten der Krankheit zu verlangsamen und das Leben zu verlängern. Die Krebsforschung macht derzeit Hoffnung, dass die Erkrankung heilbar werden könnte, doch solche Aussagen gab es in der medizinischen Forschung zu Krebs immer wieder, ohne dass diese Versprechen bisher eingelöst werden konnten. Nach wie vor umgibt die Diagnose Krebs eine Aura des Schreckens und der Düsternis.


Dieses Buch handelt von meiner Suche nach Heilung, von meiner intensiven Auseinandersetzung mit dem drohenden Tod und dem Sinn des Lebens. Mein Bestreben war, eine Sichtweise zu finden, die zwar den Schrecken der Krankheit anerkennt, aber auch ihren möglichen Wert betont. In Krankheit liegt Verderben – aber auch die Chance zur positiven Veränderung und zum inneren Wachstum. Die Diagnose und die damit einhergehende Drohung des Todes, zwangen mich dazu, mein Leben zu überdenken und Veränderungen vorzunehmen. Die angestoßenen Gedanken und Veränderungen erwiesen sich als äußerst wertvoll für mich. Ich hoffe, dass meine Erfahrungen und Reflexionen anderen Menschen Mut machen und Impulse geben, sich mit Krankheit und Tod auseinanderzusetzen, solange noch Zeit für Leben und Veränderung bleibt. Diese Auseinandersetzung muss nicht negativ oder verzweifelt sein – es gibt immer Hoffnung, selbst wenn körperliche Genesung unsicher ist. Wie Vaclav Havel sagte: „Hoffnung ist nicht die Überzeugung, dass etwas gut ausgeht, sondern die Gewissheit, dass etwas Sinn hat, egal wie es ausgeht.“


Ich schreibe dieses Buch nicht als Experte, sondern als Betroffener. Es sind meine persönlichen Erfahrungen und Gedanken – es ist kein Rezept für den Umgang mit Krankheit und Tod. Ich bin überzeugt, dass jeder Mensch seinen eigenen, individuellen Weg finden muss, und dass es dabei kein richtig oder falsch gibt. Jeder Mensch, jede Lebenssituation, jeder Krankheitsverlauf ist anders. Doch gleichzeitig ist dieses Buch kein reiner Erfahrungsbericht. Meine langjährige Beschäftigung mit philosophischen und spirituellen Themen bildet den Untergrund meiner Reflexionen. In diesem Buch beziehe ich mich immer wieder auf philosophische und spirituelle Gedanken, die mir in meiner aktuellen Situation in den Sinn gekommen sind. Diese Gedanken waren für mich inspirierend und fruchtbar, und diese möchte ich mit anderen Menschen teilen.


Dieses Buch und die darin entwickelten Gedanken über Leben und Tod bleiben unabgeschlossen. Ich begann dieses Buch kurz nach meiner Diagnose, als meine Erfahrungen und Reflexionen noch frisch und unverfälscht waren. Es ist eine Momentaufnahme aktueller Erfahrungen, Gedanken und Inspirationen. Während des Schreibens kamen immer wieder neue Gedanken, Erfahrungen und Impulse auf, denen ich ebenfalls Raum geben wollte, aber nicht immer fügten sich diese in den bestehenden Text ein. Ein Buch braucht ein Ende, auch wenn meine Reise weitergeht. Nicht zuletzt bleibt dieses Buch auch deshalb unabgeschlossen, weil ich meine Krankheit und die Todesdrohung noch nicht überwunden habe. Ich glaube auch nicht, dass man Krankheit und Tod jemals endgültig „bewältigen“ kann – dass man mit diesen Themen abgeschlossen hat, und man frei von Ängsten und Verzweiflung ist. Sie tauchen in veränderten Formen immer wieder auf und werden jedes Mal neu zur Herausforderung. Sie gehören zu unserem Lebensweg, und ich sehe es als Lebensaufgabe, ihnen mutig zu begegnen. Ich schöpfe Hoffnung aus den existenziellen Erfahrungen anderer und hoffe, dass dieses Buch wiederum eine Quelle des Muts und der Hoffnung für andere sein kann.
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Feuertaufe


Das Multiple Myelom ist eine schwere Erkrankung, aber meine Situation als Kranker war privilegiert: Ich hatte aktuell kaum Schmerzen oder Einschränkungen. Dennoch war ich tief mitgenommen. Es ist keine Kleinigkeit, den Tod vor Augen zu haben. Die Drohung des Todes brachte Ängste und Verlustgefühle mit sich. Mit der Krebsdiagnose verlor ich unmittelbar die Selbstverständlichkeit einer offenen Zukunft – und damit auch die gemeinsame Zukunft mit meinen geliebten Menschen. Meine Träume und Lebensziele waren plötzlich zerbrechlich und in eine Ferne gerückt, die mir möglicherweise unerreichbar war. Unmittelbar vor mir lag ein Weg, der nicht mehr durch meine Wünsche und Ziele geprägt war, sondern er schien bestimmt von der Erkrankung und den notwendigen Behandlungen. Und dahinter war diffuser, undurchsichtiger Nebel; ob mein Weg dahinter weitergehen würde, war unsicher.


Ich spürte zudem, wie sich auf einmal eine Art Kluft auftat, zwischen mir, und den gesunden Menschen um mich herum, die ihren alltäglichen Aufgaben und Sorgen nachhingen, und Zukunftspläne machten, als ob die Zukunft sicher vor ihnen läge. Es war, als gäbe es eine Trennung zwischen den Lebenden und mir – einem Todgeweihten, dessen Tage gezählt sind. Die Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, schienen mir für oberflächliche Gespräche wenig geeignet, und ich verspürte auch kein Bedürfnis darauf. Ich wollte mich authentisch mitteilen, doch wusste nicht recht, wie. Denn ich war auch gehemmt. Ich fürchtete um die Zerbrechlichkeit meiner Gedanken und meiner Innenwelt. Die Gedanken, die mir in der Auseinandersetzung mit meiner Vergänglichkeit in den Sinn kamen, wurden mir wertvoll. Doch diese Gedanken zu offenbaren, bedeutete sie dem Gegenüber auszuliefern, und von diesem möglicherweise abgetan und damit entwertet zu werden. Ich hatte das Bedürfnis meine Gedanken zu schützen, und war daher sehr zurückhaltend und wählerisch, mit wem ich mich auf ein tieferes Gespräch einließ. Ich hatte den Eindruck, in einer anderen Welt wie meine Mitmenschen zu leben, und es war schwer, die Welten zu verbinden.


Auch wenn ich eine innere Stärke spürte und selbstbestimmte Entscheidungen traf, war meine Verletzlichkeit stets präsent. So machte ich mich durch meine Entscheidung für einen komplementärmedizinischen Weg angreifbar, da diese von der Schulmedizin nicht gutgeheißen wurde. Meine Entscheidung wurde von der offiziellen Autorität sowie vielen Mitmenschen mindestens in Zweifel gezogen, wenn nicht sogar als Unsinn abgetan. Obwohl ich mich in dieser Entscheidung stark und selbstbewusst fühlte, war ich mir der Unsicherheit meiner Entscheidung bewusst. Es gab keine anerkannte Autorität, auf die ich mich berufen konnte, um meine Entscheidung zu begründen. Ich hatte das Gefühl, als dumm und naiv angesehen zu werden, und meine Entscheidung beständig rechtfertigen zu müssen. Ich vermied es daher, über meine Erkrankung zu sprechen und zog mich teilweise aus sozialen Aktivitäten zurück.


Schmerzhaft war für mich auch das Gewahrwerden der Vergänglichkeit meines Körpers. Ich hatte immer einen sportlichen, leistungsfähigen Körper, und auch wenn ich schon 45 Jahre alt war, konnte ich mir bis zur Diagnosestellung größtenteils die Illusion bewahren, dass ich noch einen jungen Körper hatte. Nun war ich mir seiner ganzen Zerbrechlichkeit bewusst und verlor den Glauben an seine Zuverlässigkeit. Ich konnte nicht länger darauf vertrauen, dass mein Körper mir zuverlässig zur Verfügung steht. Dabei war meine größte Angst nicht das Sterben, sondern die Vorstellung, gebrechlich und abhängig zu werden. Ich fürchtete mich davor, mit Schmerzen dahinzusiechen, ans Bett gefesselt und auf Hilfe angewiesen zu sein. Ich fürchtete, nicht mehr für meine geliebten Menschen sorgen zu können, sondern ihnen zur Last zu fallen.


Ein Riss zog sich also durch meine Zeit, meine Bindungen und mein Verhältnis zu meinem Körper. Es schmerzte mich, dass ich die Lebenswege meiner Familie und Freunde in der Zukunft nicht mehr teilen könnte – dass sie ein Leben ohne mich führen würden. Es schmerzten mich Pläne und Ideen, die ich mir für später aufgehoben hatte, und die nun vielleicht nicht mehr verwirklicht werden können. Es schmerzte mich, innerlich von Menschen getrennt zu sein, die zwar in meiner Nähe waren, aber in einer anderen Welt lebten. Ich erlebte die Angst des Todes – aber auch die Angst der Schuld: die Angst vor dem ungelebten Leben. Und ich war der Angst der Freiheit ausgeliefert. Zum Beispiel der Angst, frei und selbstverantwortlich einen Therapieansatz zu wählen, trotz aller Unsicherheit und Zweifel, und das mit der Konsequenz, mein Leben zu verlieren, sollte ich die falsche Wahl treffen.


Womit ich nicht gerechnet hatte, war die Schwierigkeit, mir meiner lebensbedrohlichen Situation bewusst zu bleiben. Die Krankheit fühlte sich unwirklich an, und es wäre leicht gewesen, den Gedanken an Krankheit und Tod zu verdrängen. Das war ein kritischer Punkt. Auf einer elementaren Ebene war es für mich lebensbedrohlich, meine reale Situation auszublenden und nichts zu tun. Ich musste mich mit meiner Erkrankung auseinandersetzen und mich zumindest für eine Behandlung entscheiden. Darüber hinaus wollte ich mich auch mit den anderen Ebenen meiner Erkrankung und ihrer Bedeutung auseinandersetzen, weil ich spürte, dass es um mehr ging. Es fühlte sich an wie meine „Feuertaufe“. Durch meine Tätigkeit als existenziell ausgerichteter Psychologe habe ich mich seit vielen Jahren immer wieder mit Leid, Tod und Angst auseinandergesetzt. Mit vielen Patienten habe ich darüber gesprochen, wie wichtig es ist, sich mit der eigenen Endlichkeit auseinanderzusetzen. Nun aber war ich selbst betroffen. Würde mir meine theoretische Auseinandersetzung eine Basis geben, um in der realen Erfahrung Orientierung und Halt zu finden?


Eine der ersten Fragen, die sich mir aufdrängte, war: Warum sollte ich nicht sterben? Nach heutigen Maßstäben war ich noch nicht alt, und meine kleinen Kinder brauchten mich. Nach anderen Maßstäben jedoch hatte ich bereits ein gesegnetes Alter erreicht. Mir war bewusst, dass unzählige Menschen viel jünger sterben mussten und nicht das Glück hatten, 45 Jahre lang ein erfülltes, relativ sorgloses Leben zu führen. Menschen, die früh von einer Krankheit dahingerafft wurden, die ein Unfall aus einem jungen Leben gerissen hatte, oder jene, die in einem Krieg starben, den sie nicht wollten. Musste ich nicht schon dankbar dafür sein, dieses Leben gehabt zu haben?


Vor wenigen Wochen erzählte mir ein Freund von seinen Eltern, die über 90 Jahre alt, fast blind und zunehmend immobil waren – und seit Jahren eigentlich nicht mehr leben wollten. Vor diesem Hintergrund erschien mir das Ziel, so lange wie möglich zu leben, nicht erstrebenswert. Menschen müssen sterben, das ist der natürliche Lauf der Dinge, und das ist auch gut so. Nur für sich selbst ist es schwer, sich in diese natürliche Ordnung einzufügen. Natürlich wollte ich leben – ich hatte nicht das Gefühl, mit meinem Leben schon am Ende zu sein. Ich wollte mich aber nicht verzweifelt an ein Leben klammern, das ich später vielleicht genauso verzweifelt loswerden wollen würde. Ein Sprichwort kam mir in den Sinn: „Es kommt nicht darauf an, dem Leben mehr Jahre zu geben, sondern den Jahren mehr Leben.“ Auch wenn dieser Spruch mittlerweile abgedroschen ist, resonierte er in mir. Wenn es mein Leben wert sein sollte, von dieser Krankheit gerettet zu werden und mehr Jahre zu erhalten, musste es auch lebendig sein. War es das?


Mein Leben stand bis heute unter einem glücklichen Stern, und es gab unglaublich viel, wofür ich zutiefst dankbar sein konnte und war. Ich hatte eine wundervolle Frau und drei großartige, gesunde Kinder. Im Großen und Ganzen führten wir ein harmonisches, unbeschwertes Familienleben. Ich konnte meinen beruflichen Weg selbst wählen, studieren und hatte immer gute Arbeitsstellen. An all meinen beruflichen Stationen erfuhr ich viel Anerkennung und Wertschätzung. Wir hatten eine schöne, große Wohnung und keine echten finanziellen Sorgen, obwohl wir Karriere und Geld nie an erster Stelle setzten. Ich hatte gute Freunde und vielfältige Talente. Für all das und noch mehr war ich immer dankbar. Ich war mir immer bewusst, dass das alles nicht selbstverständlich ist, und ich war mit meinem Leben „zufrieden“, was ich jedem sagte, der mich fragte. Aber war es lebendig?


Ich habe mir viele Gedanken darüber gemacht, wann ich mich in meinem Leben wirklich lebendig gefühlt habe. Ich habe mir die Frage gestellt, was wohl hinweisende Kennzeichen dafür sind, dass man ein lebendiges, erfülltes Leben führt. Mir kamen dafür Attribute in den Sinn wie Lebensfreude, Energie, Begeisterung, Tatendrang und eine tiefe Überzeugung, dass es genau das Richtige ist, was man gerade tut. Mir wurde bewusst, dass ich diese Attribute in meinem Leben in den letzten Jahren wenig gespürt hatte. Ich war in den letzten Jahren oft motivationslos, ohne wirkliche Energie, eher lethargisch und ohne Begeisterung gewesen. Zu vielen Aufgaben und Aktivitäten musste ich mich aufraffen und überwinden. Lebendig fühlt sich sicherlich anders an. Meine Gedanken kamen auf meinen Lebensweg und zu der Frage, ob ich in den letzten Jahren den richtigen Weg beschritten hatte. Das von Pindar geforderte „Werde, der Du bist“ nagte an mir. War ich in den letzten Jahren meinem Herzen gefolgt? Oder war ich nicht zu feige gewesen, zu sehr in ein materialistisches Muster verfallen, das für mich sehr eng verwoben war, mit den Pflichten eines Familienvaters. In den letzten Jahren waren mir Geld und Sicherheit zunehmend wichtig geworden, worauf ich früher wenig Wert gelegt hatte. Doch mit den Kindern geriet die materielle Lebensgrundlage immer mehr in den Fokus: Gesundes Essen, gesunder und großzügiger Wohnraum, gute Kleidung, Bildung und Sport, Versicherungen, Ausflüge, Urlaube etc. – das Geld zerrann uns oft zwischen den Fingern. Und obwohl meine Frau Julia und ich beide berufstätig waren, und wir meiner Meinung nach kein schlechtes Gehalt bekamen, hat uns das Geld meist nicht gereicht. Immer öfter war ich mit kleinen Geldsorgen beschäftigt gewesen, sodass mir die finanzielle Sicherheit immer wichtiger geworden war.


Ich hatte zudem den Eindruck, dass mein Leben ein Stück in „Warteposition“ geraten war. Meine Interessen und Träume waren ganz überwiegend neben der beruflichen Tätigkeit und den familiären Verpflichtungen „geparkt“ worden. Dazu kam mein schon länger bestehender Energiemangel, der abends sein Tribut forderte, und wenn die Kinder endlich im Bett waren, war ich selbst ebenfalls reif fürs Bett. Ich hoffte darauf, dass ich wieder mehr Zeit und Energie für meine Interessen und Träume hätte, wenn die Kinder größer sind.


Mir kam ein Bibelzitat in den Sinn, wo ein reicher Mann endlich seine Speicher voll hatte und dachte, nun kann er sich zur Ruhe setzen und sein Leben genießen, worauf Gott sprach: „Du Narr, noch heute Nacht werde ich Dein Leben von Dir zurückfordern!“ (Lukas, 12,20). Und ich hatte das Gefühl, dass ich irgendwie auf dieselben Abwege geraten war. Ich hatte mich zu sehr auf die offene Zukunft verlassen, hatte wichtige Dinge aufgeschoben und war meinem Weg untreu geworden. Ich war aktuell nicht so ganz auf dem Weg, der zu werden, der nur ich sein konnte. Die Krebserkrankung rüttelte mich wach: Ich konnte mein Leben nicht länger in Warteposition leben, denn meine Zukunft war unsicher.


Kurze Zeit später bekam ich einen weiteren Hinweis auf die Bedeutsamkeit dieses Themas. Ich habe mir einen Backenzahn ziehen lassen, bei dem sich vor über 20 Jahren die Zahnwurzel entzündet hatte und abgestorben war, und bei dem daher eine Wurzelbehandlung durchgeführt wurde, um ihn zu erhalten. Der Zahn hatte mir in all den Jahren eigentlich keine direkten Probleme gemacht und seine Funktion erfüllt, aber ich hatte schon vor Jahren gelesen, dass solche wurzelbehandelten Zähne im Geheimen enorme gesundheitliche Probleme machen können. Aufgrund der Schwere meiner Erkrankung wollte ich kein Risiko eingehen und diese potenzielle Belastung beseitigen. Tatsächlich kam bei der Resektion auf, dass sich unter den Zahnwurzeln zwei große Zysten gebildet hatten. In einem Buch über Zähne und Spagyrik (1) habe ich dann gelesen, dass mein betroffener Zahn symbolisch dafür stehen würde, sich wieder auf die Suche nach dem eigenen Lebensplan zu machen, und danach zu fragen, wie das eigene Leben eigentlich gemeint war. Es sei ein Notsignal des Unterbewusstseins, dass man gerade dabei sei, sein Lebensziel und seine Lebensaufgabe zu verfehlen. Ich musste mir eingestehen, dass dies auf mich und mein Leben bezogen ein Volltreffer war. Die Frage nach meinem Ziel und meiner Bestimmung beschäftigte mich, aber ich fand trotz vieler Gedanken zunächst nur fragmentarische Antworten.


Ich suchte und wünschte mir Heilung. Aber was war Heilung? So komisch diese Frage vielleicht klingen mag, so vielschichtig und schwierig ist eine mögliche Antwort. Natürlich wollte ich körperlich wieder gesund werden, wollte diese Erkrankung überwinden, und noch viele Jahre beschwerdefrei und fit verbringen. Aber das war nur die oberflächliche Dimension. Wenn man Heilung als positive Entwicklung ansieht, dann war in der Erkrankung etwas Heilung enthalten, denn die Erkrankung war ein Geflecht aus Negativem und Positivem. Allein mein aktueller Krankheitsstatus war ein wenig paradox. Aufgrund von Testergebnissen erhielt ich von heute auf morgen eine schwerwiegende Krankheit diagnostiziert. Bis zu diesen Testergebnissen war ich offiziell gesund, und ich hätte mich auch selbst als gesund bezeichnet, obwohl ich seit längerer Zeit unter mancherlei Beschwerden gelitten hatte. Im Durchschnitt ging es mir bis zur Diagnose oft nicht so gut, aber ich bezeichnete mich als gesund und war es offiziell auch. Nach der Diagnose vollzog ich einige Veränderungen in meinem Leben, insbesondere hinsichtlich meiner Ernährung und einiger Lebensgewohnheiten. Dadurch hatte sich mein gesundheitliches Befinden deutlich gebessert. Innerhalb einer Woche hatte ich beispielsweise keine Gelenkschmerzen mehr und meine geistige Leistungsfähigkeit war auch wieder deutlich besser. Mir ging es richtig gut, aber nun war ich offiziell krank. Wie ich mich selbst bezeichnen sollte, war mir oft unklar. Bemerkenswert war, dass ich mich davor mit meinen Beschwerden arrangiert hatte. Sie hatten mich zwar genervt und auch beeinträchtigt, aber ich hatte sie weitgehend als „normal“ hingenommen. Natürlich wusste ich, dass Ernährung einen großen Einfluss auf meine Gesundheit haben kann, aber da ich schon lange Zeit bewusst auf meine Ernährung achtete, hatte ich nicht damit gerechnet, dass eine konsequente Umstellung noch großen Mehrwert haben könnte. Aber, und das war für mich im Nachhinein das Bemerkenswerte, ich hatte es nicht probiert. Aus heutiger Sicht wäre das unkompliziert gewesen, aber ich war zu träge, es war mir die Mühe nicht wert gewesen, obwohl die gesundheitlichen Probleme beeinträchtigend waren. Erst die Krebsdiagnose hat mir die nötige Motivation gegeben, diesen Schritt zu machen. Es ging mir also in gesundheitlicher Hinsicht deutlich besser als vor der Diagnose. In dieser Hinsicht musste ich meiner Diagnose also dankbar sein. Aber die Möglichkeiten zu einer positiven Veränderung lagen noch viel tiefer.
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